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Es mag Länder geben, die durch ihre
Form und Farbenfülle augenbliek-

lieh tiefer erschüttern als die Bretagne.
Es gibt aber nur wenige, zu denen die
Gedanken immer wieder und wieder
magnetisch zurückkehren, auch wenn
das leibliche Auge sie lange nicht mehr
gestreift hat. Das hat seinen Grund in
der beispiellosen Einheit von Natur und
Mensch, in der Ehe, die die beiden ein-
gegangen haben, die freilich — wie alle
Ehen — nicht immer ohne Kampf und
Krieg bestehen kann.

Dem Bretonen fehlt jene herzliche, et-
was müde Höflichkeit und das seltsame
Lächeln, das den Franzosen so liebens-
wert macht. Aber auch das Gewaltsame
und Gewaltige, das Heroische und Halt-
lose des Alemannen liegt ihm fern. Er
ist ein echtes Kind geblieben: ein Wesen,
das gerne weint und lacht und nicht viel
von Selbstverleugnung und Haltung ver-
steht, ein Kind mit seinem unbeugsamen
Freiheitssinn, mit seiner Offenheit, mit
seiner sprühenden Sinnenfreude, mit sei-
nem Glauben und Aberglauben. Und das
ist vielleicht das Allersonderbarste die-
ses eigengearteten Geschlechts, daß hell-
ste Zuversicht und quälendste Zweifel
hier in derselben Menschenbrust so eng
beisammen wohnen, daß ein ganzes Volk
für beide formvollendete Sinnbilder und
Gebräuche geschaffen hat.

Um sie zu verstehen, braucht man nur
in eine der vielen Kirchen und Kapellen
mit den hohen Spitzbogenfenstern zu tre-
ten. Vor dem Altar, im Schatten der
Kruzifixe und Marienbilder, wird man
alte, verhutzelte Mütterchen knien sehen
und neben ihnen schöne, bleiche Frauen.

vor <^er Aaî^e-
c/ra/e von Sf. ßrie«c

HER ILLUSTRIERTE

mit geröteten Augenlidern und Lippen, die sich stän-
dig bewegen, als ob sie mit einem unsichtbaren We-
sen stumme Zwiesprache hielten. Da erkennt man
mit Schaudern die eine Großmacht dieses Lebens,
die wie ein Schatten über allen schwebt: den Tod.
Und wenn du nachher in den Kirchhof trittst, wie-
derholt dir jeder Grabstein, in klagendem, anklagen-
dem Ton, daß der Tod diesen Dahingegangenen viel
zu früh erschienen und daß er ihnen kein Erlöser
gewesen sei. Wer darf es diesen Menschen da

schließlich verargen, wenn sie nach Jahren der Ar-
beit, nach einem Leben, das in Beten, Beben und
Bangen verging, ohne daß jemand ihr Flehen erhört
und ihre Schmerzen gelindert hatte, — wer begriffe
da nicht, daß sich manchmal der Trotz in ihnen auf-
bäumt und sie auch einmal Forderungen und Rechte

geltend machen möchten?

Ihre Volksfeste stellen denn auch eine sonderbare
Mischung zwischen gläubigem Christentum und kel-
tischem Heidenkult dar. Ich frage mich, ob man sie
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wieder und stets aufs neue an das Wasser, das ihnen
alles gewähren und aber auch alles versagen kann
und so wechselweise zum Freund oder sogar zum
erbittertsten Gegner wird.

Schon der Tag, der einem Pardon vorausgeht, trägt
daher seine besondere Weihe, er ist Fast- und
Feiertag, und ein Bretone wird dann nur schwer zu
Arbeiten zu bewegen sein, die nicht unmittelbar zu
den Festvorbereitungen gehören. In den Nächten
vor solchen Pardons begegnet man oft Pilger-
scharen, die von weither kommen. Wenn
sich zwei Züge kreuzen, senkt jeder
sein Banner und ihre Führer um-
armen sich zum Zeichen der
Freundschaft. Oft haben sich
an kleinen Orten so viele
Gläubige eingefun-
den, daß Gasthö-
fe und Privat-
häuser sie
nicht

zu fassen vermögen und viele die Zeit bis zum
Morgen in den Kirchen vor den flackernden Ker-
zen verbringen müssen oder nicht selten unter
freiem Himmel

zwischen
den Grä- \ A/znJer Singer vor einem

horn \ AfenAzr, <*#/Jew JzeerUen
CAräfen zAre SznnAz/Jer
zznJ Kennzeichen eznge-
wei/?e/t A^Aen

Ein AfenAzr aw* zier Gegend' von Czzrmzc. Dieze
AfenAir* iznd pritAzUomcAe DenAwiz/er,
die zz'Aer da* ganze GeAzei der Bretagne
verAreùe? dnd. £7eAer z'Are 5eJezz-

lang Aal die IFmenjrAa/? nocA
Aezne JcA/wnigen £rA/ä-
rangen za geAen ver-
wögen. (Sz'eAe Ar-
ZzAe/)

Die KircAe von
No;fre Dawe de
C/arle, einei der
am mehlen vereAr-
len Hei/igiäwer der

Erelagne

wirklich Feste nen-
nen darf, diese Pardons,
die schließlich nichts als
Beschwörungen und Um-
Werbungen des Glückes sind, hei-
ße Gebete und heisere Hilfe- rufe an Got-
tes Sohn, den Vater und die heilige Jungfrau,
an Himmel und Erde, an den Sturm, an die
Quelle, an den Fluß und das Meer. Und immer

Der
eigentli-

che Pardon
beginnt mit ei-

ner Messe, auf die
eine Prozession folgt,

welche noch von ruhigen,
harmonischen Tänzen abgelöst

wird, die einen immer wieder an
ihren religiösen Ursprung erinnern.

Dann folgen die Dichtungen und Gesänge
der Barden, die früher in so hohem Ansehen
standen, daß ihnen der Staat (wie es in alten
Chroniken heißt), eine eigene Wohnung ge-
währte, «ein weißes Pferd vom König, oder
auch ein Kleid der Königin und ein Stück freies
Land». Noch heute wissen sie sich mit einem
gewissen Nimbus zu umgeben und wählen zu
ihren Zusammenkünften mit Vorliebe Orte, die
mit Dolmen oder Menhir bedeckt sind.

Diese Dolmen sind große, flache Steine, die
oft aufrecht zur Höhe stehen oder manchmal
auch tischförmig zusammengestellt wurden.
Was sie eigentlich sind, vermag kein Mensch
zu sagen. Aber gerade deshalb .haben die Ge-
lehrten ihnen so viele Deutungen gegeben: Es
sollen Herkulessäulen sein, Zeichen des Tier-
kreises, Altäre, auf denen oft Menschen ge-
opfert wurden, Grabstätten und manches an-
dere. Eine alte Sage will in ihnen sogar ein
Riesenvolk sehen, das einst einen Heiligen ver-

LznAj neAenUeAenJ .• For Jen EeU«ngjwzz#ern von Sf. Ahz/o
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folgte, den Gott dadurch errettete, daß er sie in Stein
verwandelte.

So gewagt diese Behauptungen auch sein mögen,
etwas Wahres ist dennoch in jeder enthalten. Keine
konnte das Schaudern und Gruseln unterdrücken,
das jeden beim Anblick dieser ungeschlachten Denk-
mäler anrührt. Diese unheimlichen Steine verfolgen
dich in der Bretagne auf Weg und Steg. Wenn du
dich in besonnter Bucht der tausend feinfarbigen
Muscheln freust und der fröhlichen Segel im leich-
ten Winde, stehen sie mit einemmal wiederum vor
dir auf und erinnern dich an alles Düstere und
Schwere, das über diesem Lande lastet. Und wenn
du davonläufst, wirst du gewiß auf einen Friedhof
stoßen, der dich an die Legionen von Toten erinnert,
die vielleicht von hier aus die Fäden ihres ganzen
Volkes in Händen halten. Nimmst du auch von dort
Reißaus, so stehst du mit einem auf einem Kalva-
rienberg und wenn du ihm endlich den Rücken
kehrst und dich im Städtchen geborgen glaubst,
blickt der steinerne König über dem Portal der Ka-
thedrale so überlegen auf Markt und Gassen hinab,
als ob er sein Volk immer noch verstehe und nur
die geeignete Stunde abwarte, um seine Herrschaft
wieder anzutreten. Ich bin gewiß, daß auch seine
Bretonen gar nichts Fremdes an ihm finden würden,
obwohl er viele tausend Jahre vor ihnen gelebt hat.

AN DER TRÄNKE (PHOT, WILSE)

Ttewttfece
Zweynal im Jahre ziehen die Lappländer ihren

uralten Weg mit ihren Renntierherden. Im Herbst
sammeln sie sich, um nach südlicheren Teilen des

Landes zu ziehen, einem milderen Winter entgegen,

lind im Frühjahr wird derselbe Weg wieder nord-
wärts zurückgelegt, um vom kurzen nordischen
Sommer zu profitieren. Daß man bei solchem Wan-
derieben natürlich über keinen allzugroßen Kom-
fort verfügt, ist höchst begreiflich. Manchmal tritt
auch Familienzuwachs auf der Wanderung ein, und

von solchen Gelegenheiten datiert auch die Gewöhn-

heit, daß die Mutter den Säugling in einer Trage
aus Renntierfell auf dem Rücken trägt oder aber

der neue Erdenbürger wird in seinem «Etui» am
Saumsattel eines Renntieres aufgehängt.

Die größte Anzahl zahmer Renntiere besitzen die

nomadisierenden Lappen (Finnen, Samen). Es liegt
auf der Hand, daß diese Bestände nicht genau auf-

genommen werden können. Das Hauptkontingent
stellen die Lappen im Distrikt Finnmark mit rund
100,000 Stück, der größte Besitz von Seiten Fest-

angesiedelter oder Aktiengesellschaften wird mit
4345 für den Distrikt Opland angegeben.

Die Rechtsgrundlage für die Renntierherde der
nomadisierenden Lappen ist alte Sitte, indem den

Lappen nach gütigem Gesetz erlaubt ist, mit ihren
Renntierherden die Aufenthaltsstätten zu wechseln
und sich dort aufzuhalten, wo die Renntiere nach

alter Gewohnheit hingesucht haben. Während des

Renntierzuges haben die nomadisierenden Lappen
— mit gewissen Einschränkungen — die Erlaubnis,
Besitze anderer zum Weiden ihrer Renntiere zu be-

nützen, des weitern in dem Maße, wie es der Renn-

tierzug erfordert, Holz zu nehmen, sowie Jagd und
Fischerei auszuüben.

Die Renntierzucht wird außer von nomadisieren-
den Lappen auch von festangesiedelten Norwegern

und Aktiengesellschaften ausgeübt. Der Zweck
ist die Fleischproduktion. Diese Reniitierziichter
genießen die Sondervorrechte der nomadisierenden

Lappen nicht. Sie dürfen nur eigene oder gepachtete
Renntierweiden benutzen und dürfen ohne beson-

dere Erlaubnis auch kein Holz nehmen, des weitern
keine Jagd und Fischerei ausüben. Dr. K.

Nach dem Umsturz in Spanien

General Berenguer,
der neue Ministerpräsident

Der Herzog von Alba,
ein großer Freund der Schweiz und stän-

diger Kurgast von St. Moritz, hat das

Unterrichtsministerium übernommen
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